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Der Förderverein der Bayreu-
ther Festspiele hat eingeräumt,
künftig womöglich weniger für
das Opernspektakel zahlen zu
können als bislang. „Wir leben ja
von Spenden, die eins zu eins an
die Festspielleitung weitergegeben
werden. Wenn das Spendenauf-
kommen geringer ist, können wir
auch nur weniger zahlen“, sagte
der Vorsitzende der Gesellschaft
der Freunde von Bayreuth, Georg
Freiherr von Waldenfels, dem
Nordbayerischen Kurier (Diens-
tagsausgabe).

Die Gesellschaft der Freunde ist
mit der Bundesrepublik Deutsch-
land und dem Freistaat Bayern
gleichberechtigter Gesellschafter
der Festspiel-GmbH und zahlt
bislang genauso viel: jährlich in
der Regel um die 3 Millionen
Euro. Vor einer Woche war be-
kannt geworden, dass der Freun-
deskreis den anderen Gesellschaf-
tern in einer internen Sitzung mit-
geteilt hat, von 2024 an wohl we-
niger für die Festspiele zu zahlen.
Von rund 1 Million Euro weniger
war die Rede.

„Wir haben uns auf keine Zahl
festgelegt“, sagte von Waldenfels
der Zeitung nun. „Wir sind immer
noch an der Grenze zu 5000 Mit-
gliedern weltweit. Wir sind der
größte Mäzenatenverein in der
Opernwelt und haben keinen dra-
matischen Mitgliederschwund.“

Was geringere Zahlungen der
Gesellschaft der Freunde für die
Festspiele bedeuten würden, ist
unklar. Eine Möglichkeit ist, dass
auch die beiden anderen großen
Gesellschafter dann weniger zah-
len. Die zweite ist, dass Bund und
Freistaat Anteile übernehmen,
entsprechend mehr zahlen – und
der Freundeskreis an Einfluss ein-
büßt. Einfluss auf das, was auf der
Bühne des Grünen Hügels pas-
siert, wolle er ohnehin nicht neh-
men, betonte von Waldenfels im
Nordbayerischen Kurier: „Es ist
klar definiert, dass ausschließlich
Katharina Wagner die künstleri-
sche Verantwortung hat. Daran
orientieren wir uns“, sagte er. Die
Freunde von Bayreuth entschei-
den im Verwaltungsrat der Fest-
spiel-GmbH, dessen Vorsitzender
von Waldenfels ebenfalls ist, auch
mit darüber, ob der Vertrag für
Festspiel-Chefin Katharina Wag-
ner, die Urenkelin von Richard
Wagner, über 2025 hinaus verlän-
gert wird. > DPA

Wackelt die
Finanzierung der
Wagner-Festspiele?

Fasziniert folgt man dem solis-
tisch aufgespaltenen Klang des
Orchesters: Nein, das ist kein Tan-
gostück zum Genießen und Mit-
tanzen, sondern ein hochkomple-
xes poetisches Verwirrspiel, dem
man sich hingeben muss. Offen-
bar ganz anders als die konzertan-
te Fassung der Peter-Jonas-Ära in
der Münchner Muffathalle. Dies-
mal ist es eine wunderbare Erin-
nerung an den größten Tanguero
des letzten Jahrhunderts, ein ge-
glücktes Wagnis der neuen Re-
gensburger Intendanz.
> UWE MITSCHING

tionen, Durchblicke, Orte von
Liebe und Folter.

Sommer Ulrickson hat für die
melodiösen Passagen verschiede-
ne, manchmal fast musicalhafte
Szenen erfunden, lässt verschiede-
ne Tenöre (besonders Carlos Mo-
reno Pelizari) gefühlvoll singen,
lässt Fabiana Locke und die ande-
ren Darstellerinnen der Maria die-
se Titelfigur eindringlich darstel-
len. Thomas Mehlhorn findet in
seiner Sprechrolle als Erzähler den
richtigen unsentimentalen Ton des
Beobachters und des in die Gewalt
mit Einbezogenen.

schichte erst eben beginnt oder
schon aufhört. Der Erzähler in
verschiedenen Gestalten, die Ma-
ria in einem halben Dutzend von
Verwirklichungen, die Schatten
der Stadt: Das alles ergibt bei Ul-
rickson keinen nachvollziehbaren
Erzählfaden, sondern immer wie-
der neue Assoziationen, in denen
Gewalt – auch die der argentini-
schen Diktaturen – stets eine
wichtige Rolle spielt. Immer wie-
der ergeben die verschiedenen
schwarz-weiß bemalten Wände
der Drehbühne (Mireia Vila Soria-
no, Alexander Polzin) neue Situa-

sie von Horacio Ferrer passt. Die
US-amerikanische Choreografin
und Regisseurin Sommer Ulrick-
son aus Berlin hat der Versuchung
widerstanden, aus all diesen Be-
standteilen ein Argentinien wie
aus einem Fremdenführerpro-
spekt zu kompilieren. Vielmehr
hat sie zu den einzelnen poeti-
schen Bildern auf der Bühne im-
mer wieder neue Variationen von
Liebe und Tod, von Gewalt und
Hingebung, von Brutalität und re-
ligiöser Süße erfunden. Dabei
kommt es überhaupt nicht darauf
an, dass man weiß, ob die Ge-

Mit dem Tod Tango tanzen –
darum geht es in Astor Piaz-

zollas „tango-operita“ María de
Buenos Aires. In 16 Szenen wird
aus dem dampfenden Asphalt der
Avenidas der Geist dieser Stadt
des Tangos und des Bandeoneons
heraufbeschworen. Mit der Erst-
aufführung des 50 Jahre alten Stü-
ckes ist dem Theater Regensburg
ein unerwarteter Coup gelungen;
im ausverkauften Haus gab es fre-
netischen Applaus.

Eine Handlung dieser andert-
halb Stunden Aufführungszeit ist
nur skizzenhaft nachzuerzählen:
Ein bekiffter „Erzähler“ rafft sich
aus den Armen des Skeletts in der
Proszeniumsloge des Theaters auf,
das Bandoneon, dieses simple und
von den Leuten auf den Einwan-
dererschiffen nach Argentinien er-
fundene Format des Akkordeons,
spielt die ersten Töne. Aus den
Schlaglöchern der Avenidas soll
diese mythische Maria zwischen
Gottesmutter und Tangotänzerin
heraufgeholt werden.

Die Gedichte von Horacio Ferrer
(1933 bis 2014) sind weit mehr als
nur ein Libretto, sie sind die poe-
tische Grundlage dieser Operita.
Piazzollas Musik dazu ist kein
Tanzbodentango, sondern ein
Amalgam der autochthonen Musik
Argentiniens, von amerikani-
schem Jazz und der neuen europäi-
schen Musik der Nachkriegszeit.

Viele Musikstile aufgesogen

Der Sohn italienischer Einwan-
derer in Buenos Aires zog mit der
Familie als Vierjähriger nach New
York, als er 16 war, gingen die Pi-
azzollas zurück nach Argentinien.
Astor hatte verschiedene Musik-
richtungen in sich aufgesogen:
den Jazz in New York, den Tango
Argentiniens, ab Mitte der 1950er-
Jahre in Paris die Avantgardemu-
sik von Nadia Boulanger (bei der
er studierte). Er war ein Bewunde-
rer des Modern-Jazz-Saxofonisten
Gerry Mulligan und Dirigierschü-
ler des Avantgarde-Papstes Her-
mann Scherchen.

Und so hört man in Regensburg
von einer Spezialformation des
Philharmonischen Orchesters un-
ter Andreas Kowalewitz eine ganz
eigene musikalische Sprache, die
geradezu deckungsgleich zur Poe-

Das Theater Regensburg begeistert mit Astor Piazzollas Tango-Operita „María de Buenos Aires“

Poetisches Verwirrspiel

Es brodelt, wenn die Tangomusik Piazzollas und die Poesie Ferrers den Geist der María (Fabiana Locke) wiederaufleben lassen. FOTO: MARIE LIEBIG

BSZ Herr Bovermann, ganz einfach
gefragt: Was ist Sound Art?
TILL BOVERMANN Ganz klassisch ge-
sehen ist es die künstlerische Be-
schäftigung mit Klang. Und diese
künstlerische Beschäftigung mit
Klang schließt Musik mit ein bezie-
hungsweise eher nicht aus. Sound

Art klingt gemeinhin nach Medien-
kunst; ein für mich schwieriges
Wort, denn ich will mich nicht mit
Klängen als Selbstzweck beschäfti-
gen, sondern mich durch Klänge
ausdrücken, um zum Beispiel gesell-
schaftspolitisch relevante Themen
zu bearbeiten.

nächst noch eine weitere Professur
geben. Als ich hier angefangen
habe, waren wir in diesem Studien-
gang übrigens nur Männer – was
Lehrbeauftragte, Professoren und
Studierende angeht. Jetzt haben wir
schon einmal eine Studentin, einen
Studenten mit außereuropäischem
Hintergrund und eine Lehrbeauf-
tragte. Das ist ein guter Anfang.

Interview: BASTIAN ZIMMERMANN

Die Bewerbungsfrist für den Masterstu-
diengang Sound Art an der Hochschule
für Musik und Theater München endet
am 12. März. Voraussetzungen unter
https://hmtm.de/studiengaenge/
sound-art

BOVERMANN Genau. Ich vernetze
mich gerne. Aber es gibt viele Men-
schen, die sich durch Abgrenzung
definieren. Das vergesse ich oft.

BSZ Also sollen sich Studierende be-
werben, die, was die Genres angeht,
offen mit Klang umgehen wollen?
BOVERMANN Offenheit und Diversi-
tät sind mir wichtig. Es ist ein kleiner
Studiengang, wir nehmen nur weni-
ge Studierende pro Jahr. Neben mir
gibt es Lehrbeauftragte zum Beispiel
zum geschichtlichen Kontext, zu Äs-
thetiken der Sound Art und auch zu
Medienkompetenz. Es gibt auch ei-
nen Kurs zum Machine Learning,
und zu diesem Thema wird es dem-

BSZ Es gibt jetzt ein eigenes Experi-
mentalstudio für Sound Art.
BOVERMANN Ja, das ist superschön,
mittlerweile sehr gut ausgestattet
und demnach auch gut von unseren
Studierenden angenommen. Natür-
lich wissen viele an der Hochschule
noch nicht, dass es dieses Studio
gibt. Durch meine künstlerisch-wis-
senschaftliche Sozialisation in Biele-
feld, einer jungen Universität von
1968, kenne ich das anders. Die Uni-
versität war damals ein einzelnes
großes Gebäude, und man lief sich
gezwungenermaßen über den Weg.

BSZ Eine quasi natürliche Interdis-
ziplinarität also?

telligenz. Es ist wichtig, solche The-
men auch kritisch zu hinterfragen
und nicht planlos auf diesen Hype
um die KI aufzuspringen. Gerade
darum bin ich auch aktives Mitglied
der Bioart Society in Helsinki, die
sich viel mit der künstlerischen Aus-
einandersetzung mit mikrobiologi-
schen beziehungsweise genetischen
Verfahren und deren Implikationen
beschäftigt. Das kann alles im Sinne
der Sonifikation, also der Hörbarma-
chung von Datenprozessen, mit
Klang zu tun haben.

BSZ Wie, glauben Sie, kommt das in
der HMTM an?
BOVERMANN Diese Hochschule hat
lange Traditionen. Hier gibt es viele
Menschen, die Dinge so machen,
wie sie schon lange gemacht wer-
den, was ich durchaus auch an vie-
len Stellen gut und richtig finde.
Aber ja, der Schritt in die Digitalisie-
rung ist revolutionär. Er ist wichtig
für die Münchner Musikhochschule
und für die Kunst- und Musikausbil-
dung insgesamt. In München bin ich
schon noch der „Bunte“, aber ich
bin nicht der einzige. Neben neuen
Studiengängen wie Digitale Kom-
munikation in der Musik- und Enter-
tainmentbranche oder Kulturjourna-
lismus entwickelt sich die Hochschu-
le in den Bereichen Digital Perfor-
mance und künstliche Intelligenz in
der Musik weiter. Auch in den tradi-
tionelleren Studiengängen werden
neue Unterrichtsinhalte, neue For-
mate und Methoden erprobt.

BSZ Es geht darum, sich mit Funktio-
nen und Wirkweisen von Klang in
der Gesellschaft zu beschäftigen?
BOVERMANN Sound Art kann sich mit
der Phänomenologie von Klang be-
schäftigen. Sie kann aber auch Klang
verwenden, um andere Thematiken
umzusetzen und zu präsentieren.
Schließlich kann Klang als eine abs-
trakte Form aufgefasst werden. Eine
Klangarbeit muss nicht zwingend et-
was sein, was man hören kann.

BSZ Das ist eine radikal andere Idee
als das, was in vielen anderen Studi-
engängen an der Münchner Musik-
hochschule unterrichtet wird. Was
verschlägt Sie nach München?
BOVERMANN Der Grund, warum ich
hier bin, ist, dass die Hochschule ex-
plizit jemanden mit einem Hinter-
grund in digitaler künstlerischer Ar-
beit gesucht hat. Ich bin promovier-
ter Informatiker. Meine Stärke liegt
daher gerade in generativen Arbei-
ten, die sich mittels Computern und
Rechnern mit Digitalität auseinan-
dersetzen und in denen ich auch
zeitgenössische Themen umkreise,
wie zum Beispiel die Künstliche In-

Till Bovermann über den neuen Studiengang Sound Art an der Münchner Musikhochschule und die Kunst, Daten zu sonifizieren

„Diversität ist mir wichtig“
Till Bovermann ist Professor für einen neuen Master-
studiengang an der Hochschule für Musik und Theater
München (HMTM): Sound Art. Ein Kuriosum und zugleich
vielleicht das nötige Novum an der eher am Traditionellen
orientierten Hochschule. Das neue Fach mit einer neuen
Kunstform ermöglicht auch veränderte Strukturen und
andere Arbeitsweisen.

Der promovierte
Informatiker
und Künstler Till
Bovermann lei-
tet seit 1. Febru-
ar den Studien-
gang Sound Art.

Daten und Datenprozesse können nicht nur visualisiert, sondern auch klanglich dargestellt werden. Till Bovermann
(links mit seiner Kollegin Katharina Hauke) erfindet dazu Instrumente. Seine wissenschaftlich-künstlerischen Inter-
ventionen präsentiert er auch live. FOTOS: MILA MOISIO, KATHARINA HAUKE


